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Von Theodor Delsner in Breslau. 
(Fortſetzung.) 


Es ſprach ſodann Dr. med. Reichen bach von Altona 
(bei Hamburg) über die Metamorphoſe der Natur). 

Als einſt (ſagte er) der mächtige Schöpfer des uner⸗ 
meßlichen Weltalls unſere ſchöne Erde erſchuf, die, ſo groß 
ſie auch iſt, doch nur einen höchſt kleinen Weltkörper in der 
grenzenloſen Schöpfung bildet und anfänglich in feuriger 
Gluth ihre Bahn durchwandelte, vergingen viele Millionen 
Jahre, ehe fie um ihren Umkreis durch Abkühlung, Kry⸗ 
ſtalliſirung, Ablagerung und Verdichtung eine Rinde ab⸗ 
ſetzte, woraus nach und nach die Oberfläche unſeres Pla⸗ 
neten — oder unſer Erdboden entſtand. 

Dieſe Erdrinde umſchließt noch, als eine höchſt dünne 
Schale in Betracht der Größe der Erde, fo dick und maffen- 
haft ſie auch uns erſcheint, eine furchtbare innere Gluth, 
die ſich zuweilen durch Erdbeben, zuweilen durch Auswurf 
geſchmolzener Metalle, Steine und Erdarten — Lava ge— 
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nannt — aus den feuerſpeienden Bergen, ſowie durch heiße 
Sprudel bemerkbar macht. 

Die weite Verbreitung der Erderſchütterungen, die 
große Menge der ausgeworfenen Lava, welche weit den 
Umfang der Berge, woraus ſie glühend hervorkömmt, 
überſteigt; der Zuſammenhang der Thätigkeit weit von 
einander entlegener Vulkane — all dieſe Umſtände bewei⸗ 
ſen den ausgedehnten Raum der Wirkung der Feuergluth 
unter unſerem Erdboden. So erſtreckte ſich das Erdbeben 
am 1. November 1755, welches plötzlich 20,000 Men⸗ 
ſchen vernichtete und faſt ganz Liſſabon zerſtörte, über 
700,000 Quadratmeilen unſerer Erde; es wurde, mehr 
oder weniger ſtark wirkend, an der ganzen weſtlichen Küſte 
von Europa durch den erſchütterten Oeean, in Norwegen, 
Schweden, England, Frankreich, Spanien, in Quebeck, auf 
der Inſel Barbados, Martinique und an der Südſpitze 
Afrika's empfunden; auch die Landſeen Schwedens wurden 
dadurch erſchüttert. Das nur über 1000 Quadratmeilen 
ausgedehnte Erdbeben Mexiko'8 1759 ſetzte nach und nach 
den Jorullo, Colima, Popocatepetl, Orizaba, Coſiguina 
und Akonkagua in Thätigkeit, ſo daß ſie faſt alle ſo ziem⸗ 
lich zugleich ihren Feuerregen und ihre glühenden Aus⸗ 


würfe zeigten, wie weit entfernt fie auch von einander lie⸗ 
gen. Oft wechſeln auch die Vulkane ihre Auswürfe, ſo daß 
wenn einer oder einige aufhören auszuwerfen, andere wie: 
der zu wirken anfangen. 

. Unfer großer verſtorbener Naturforſcher, Alexander 
von Humboldt, deſſen Feſt wir heute, feinem Ange 
denken geweiht, feiern, nannte ſie deshalb auch mit Recht 
„die Sicherheitsventile des Erdbodens, wo— 
durch ſich die innere Gluth der Erde zuweilen 
Luft macht“. Um die Beſchaffenheit der Vulkane zu er⸗ 
forſchen, wozu ihn ſeine unbegrenzte Wißbegierde antrieb, 
gerieth er zuweilen in die grauenhafteſte Lebensgefahr. So 
beſuchte er allein den Pichincha dreimal und wäre das 
2. Mal beinahe in das Feuermeer des Kraters geſtürzt. 
Durch dieſe edle Wißbegierde aber vermochte er ſehr Vieles 
zu erforſchen und viele Irrthümer zu berichtigen. 

So glaubte La Condamine, der 1742 in einer Höhe, 
welche der des Gipfels des Montblanc faſt gleich kam, den 
Pichincha in Geſellſchaft Bouguer's zu meteorologiſchen 
Beobachtungen 3 Wochen lang bewohnte, daß er ſeit ſeinem 
letzten Ausbruche i. J. 1660 ganz erloſchen wäre. Hum- 
boldt aber fand 1802, alfo 142 Jahre nach dem letzten 
Ausbruche, die deutlichſten Spuren des Feuers, wobei ſich 
blaue Lichter in dem Krater hin und her bewegten, und 
empfand am öſtlichen Rande des Kraters bei Oſtwind den— 
noch den Geruch der ſchwefeligen Säure. 

So feſt uns nun auch der Fußboden unter unfern 
Füßen erſcheint, er iſt doch nicht ganz gefahrlos, weil er 
ein umſchließendes Gewölbe der Erdgluth, ähnlich der 
Sprudelſchale zu Karlsbad — oder der Schale eines Eies 
— um ſeinen feurigen Inhalt bildet. 

Aber wunderbar genug ging dieſe Geburtsſtätte des 
unorganiſchen und organiſchen Reiches ſelbſt aus einem 
der zerſtörendſten Elemente — dem Feu er hervor. Nur 
erſt nachdem durch Abkühlung des Umfangs der Erdkugel 
die Temperatur ſo weit geſunken, daß das Waſſer, welches 
ſelbſt erſt durch Verbrennen ſeiner beiden Gasarten, des 
Sauer- und Waſſerſtoffgaſes, woraus es beſteht, vom 
Feuer gebildet worden und ſo weit abgekühlt, als es das 
Leben der Pflanzen und Thiere erträgt, entſtand nach und 
nach das org aniſche Reich. 

Die Erde iſt gleichſam als ein großes Samenkorn 
zu betrachten, welches ſich aber von ſeinen hervorgebrach— 
ten Geſchöpfen, den Urkeimen und Urzellen, dadurch unter: 
ſcheidet, daß es deren Geburtsſtätte nicht im Innern, ſon⸗ 
dern im Umfange hat. alle hervorgebrachten Geſchöpfe und 
ihre unzähligen Nachkommen lebenslänglich dort ernährt, 
ihnen zum Wohnorte — aber auch wieder zur Grabes— 
ſtätte dient. Sie beweiſt uns durch ihren Bau, daß ſie 
einen Anfang gehabt, aber eben dadurch und durch ihre 
Veränderungen, daß ſie einſt ſicher wieder ein Ende neh⸗ 
men wird. — Aber ſo, wie ſie nur nach und nach, und 
nicht plötzlich wie z. B. das Bild einer Zauberlaterne oder 
das Bild einer Photographie, erſchien, ſo iſt auch nicht Eins 
ihrer Geſchöpfe plötzlich, ſondern alle ſind nur nach dem 
Plane des allmächtigen Schöpfers nach und nach entſtanden. 

Die erſten organiſchen Geſchöpfe der Erde mußten 
durchaus elternlos entſtehen — fehr einfach — faſt noch 
etwas unorganiſch — und dennoch die Voreltern oder Ur- 
eltern aller nachfolgenden ſein. Sie erſcheinen uns daher 
als Geſchöpfe, welche die Natur weder ganz vom Mineral: 
reiche, noch als Thiere vom Pflanzenreiche geſchieden hat, 
wie dies die Petrefactenkunde beweiſt. 

Die Geologie zeigt uns, daß im Pflanzenreiche 
die Natur von den akotyledoniſchen Farnkräutern zu den 
monokotyledoniſchen Gräſern und Rohrpflanzen fortſchritt 


676 


und bis zu den dikotyledoniſchen Nadelhölzern kam. Im 
Thierreiche lebten erſt wirbelloſe Thiere, worauf nach und 
nach Knorpel⸗ und Knochen⸗Fiſche, dann aber Amphibien, 
Vögel und Säugethiere folgten. 

Die Na tur zeigt unſern Beobachtungen, daß die Pflan⸗ 
zen unmittelbar aus einer Selbſttheilung, wie bei der 
Stückelalge, Diatoma De Candolle, mittelbar aber aus 
einem Blatte, Stengel, Keimkorne, aus einer Knospe, 
Knolle, Sproſſe oder aus einem Samenkorne hervorgehen; 
öfters aber folgt eine Pflanze einigen dieſer Entſtehungs⸗ 
arten wechſelnd, wie es uns mehre bekannte Gewächſe be— 
weiſen, z. B. die Wieſenkreſſe Cardamine pratensis, der 
Orangenbaum Citrus aurantium, die Erdbeere Fragaria 
vesca, der kriechende Günſel Ajuga reptans, der Quendel 
Thymus serpyllum L., die Feuerlilie Lilium bulbiferum, 
die Zwiebel Allium cepa L., die Kartoffel Solanum tu- 
berosum u. ſ. w. 

Faſt ähnlich, aber nicht ganz fo, entſteht das Thier⸗ 
reich unmittelbar durch Selbſtſpaltung und Knospung; 
ſo bei den Polypen und Infuſorien, z. B. dem Süßwaſſer⸗ 
polypen Hydra und dem Glockenthierchen Vorticella; 
mittelbar aus einer mikroſkopiſchen Zelle, aus Eiern 
der verſchiedenſten Geſtalt und Größe und unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Umſtänden. 

Wenn wir nun einerſeits die Keimkörner, Knospen 
und Samen der Pflanzen, die Eier der meiſten Fiſche, 
einiger Inſekten, vieler Weichthiere, Reptilien und Amphi⸗ 
bien, den Elementen überlaſſen ſehen, ſodaß befiederte und 
unbefiederte Samen der Pflanzen und die Eierchen der 
Thiere vom Winde, den Bächen und Flüſſen, ſowie von 
andern Thieren und den Menſchen oft weit entfernt von 
der Heimath hingetragen werden; ſo findet man auf der 
andern. Seite mehr oder weniger Vorſorge für dieſelben. 
So ſind die Eier der meiſten Fiſche locker mit einer 
Schwimmhaut verbunden, womit fie ſich an Steinen, Wur⸗ 
zeln und Pflanzen anhängen; andere Fiſche pflegen ihre 
Eier in Gruben zwiſchen Steine zu legen und ſorgfältig 
zugedeckt zu bewahren; Krabben und Krebſe tragen ihre 
Eier unter dem Schwanze, Kröten auf dem Rücken mit ſich 
herum; die Grabwespen, Vespae fossoriae, legen neben 
ihren Eiern durch einen Stich betäubte Inſekten, Larven, 
Spinnen u. ſ. w. in die Grube; die Todtengräber, Necro- 
phori, graben gemeinſchaftlich die Leichen von Mäuſen, 
Fröſchen, Maulwürfen u. ſ. w. in die Erde, um darein ihre 
Eier zu legen; andere Inſekten legen ſie in lebende Thiere 
und an Pflanzen, von denen die Nachkommen ſich ernäh⸗ 
ren und wonach ſie ſelbſt ihren Namen führen, wie uns die 
Daſſelfliege, die Tag-, Abend⸗ und Nachtfalter zahlreich 
als Beiſpiel dienen. — Die Reptilien überlaſſen größ⸗ 
tentheils ihre Eier, ſowie die Inſekten und Fiſche, der 
Wärme der Luft, des Waſſers und der Sonne und legen 
fie deshalb bald in den Sand, bald ins Waſſer. Die Vö⸗ 
gel bauen ſich oft mit der größten Vorſicht ſehr einfache 
oder auch höchſt kunſtvolle Neſter, worin ſie ihre Eier legen 
und einfach oder wechſelsweiſe ausbrüten. 

Die Eier der niederen Thiere ſind gewöhnlich rund, die 
der höheren aber haben die bekannte Eiform, alle ohne 
Ausnahme enthalten das Keimbläschen, den Keimpunkt 
und den Dotter in ihrer Hülle; andere noch außerdem das 
Eiweiß und eine Kalkſchale. 

Faſt bei allen Thieren die ſehr große Eier legen, als 
die Schildkröte, der Strauß, überhaupt bei den neſt⸗ 
flüchtenden Vögeln, den Laufvögeln, Hühnern, 
Sumpf und Schwimmvögeln kommen die Jungen fo voll⸗ 
kommen ausgebildet aus den Eiern, daß ſie wenige Stun⸗ 
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den darnach von den Eltern zur Ernährung auf dem Lande 
und im Waſſer unterrichtet werden. 

Die Eier der Neſthocker find viel kleiner und ent- 
halten nicht ſo vielen Nahrungsſtoff als zur vollkommenen 
Ausbildung dient; es kommen die Jungen deshalb blind, 
faſt nackt aus den Eiern, ſie können weder ſtehen noch 
gehen und müſſen oft lange von den Eltern im Neſte ge⸗ 
ſüttert werden, bis ſie endlich flügge geworden; fliegen aber 
dann noch ſtets den Eltern nach, wo fie von ihnen geſüt⸗ 
tert, zur Nahrung angewieſen und förmlich in der künftigen 
Lebensweiſe unterrichtet werden; ſie ſind dann ſo anhäng⸗ 
lich, daß ſie zuletzt den Eltern beſchwerlich, und endlich von 
ihnen ziemlich hart entfernt werden müſſen; wie wir dies 
am beſten bei unſerem Proletarier, dem Sperling, Frin- 
gilla domestica, beobachten können. 

Sehen wir nun endlich auf die Entwicklungs weiſe 
der Thiere, ſo finden wir, daß die Inſekten meiſtens erſt 
als Larven aus den Eiern kommen, ſich dann verpuppen, 
und aus der Verpuppung erſt das Inſekt in ſeiner Geſtalt 
entſteht. Die Reptilien legen bald Eier, bald bringen 
ſie lebendige Junge hervor; ja bei einigen findet ſogar 
bald das Eine, bald das Andere ſtatt, z. B. bei der Berg⸗ 
eidechſe, Lacerta erocea, die auf den Gebirgen lebende 
Jungen gebiert, aber in den tieferen Gegenden Eier legt. 
— Aus den Eiern der Fröſche ſchlüpfen die Jungen an- 
fangs in faſt wurmförmiger Geſtalt heraus. Man ſieht 
ſie in dieſer Geſtalt haufenweiſe an den zarten Blättern 
der Waſſerpflanzen hängen, es entwickeln ſich dann äußer⸗ 
lich anhängende Kiemen, darauf die Hinterfüße und end- 
lich die Vorderfüße, wobei ſich die Kiemen und der Schwanz 
nach und nach verlieren, wohingegen Lunge und Füße ſich 
mehr ausbilden. — Die Fiſche haben nach dem Hervor— 
gehen aus dem Ei und auch oft nach der Geburt noch 
einen anhängenden Dotterſack, der ihnen zur Ernährung 
dient, bis fie ſich felbft ernähren können, wobei er, wie beim 
Froſch der Schwanz, nach und nach aufgeſogen wird; wie 
man als Beiſpiel dies am Dornhai, Squalus acanthias, 
am Sägefiſch, Squalus pristis, u. ſ. w. findet. — Die 
Säugethiere bringen ohne Ausnahme lebende Junge 
hervor, die aber theils noch nicht ganz ausgebildet an den 
Zitzen des Mutterthieres bis zur völligen Ausbildung 
hängen, wie es beſonders bei den Marſupialien, auch et— 
was bei den Fledermäuſen der Fall iſt; oder theils blind 
geboren und anfangs unfähig zur Bewegung, wie die 
Hunde- und Katzenarten, die deshalb auch mit großer 
Sorgfalt ernährt werden müſſen; oder endlich ſehend und 
vollkommen zur Bewegung fähig, als z. B. die Ziege, 
welche wenige Stunden nach der Geburt nicht allein ſteht, 
geht, die Mutterbruſt ſucht, ſondern ſchon allerlei Sprünge 
und Sätze verſucht. Hülfloſer ſchon wird der Affe gebo⸗ 
ren, am allerhülfloſeſten aber der Menſch; erſterer klam⸗ 
mert ſich wohl an ſeine Mutterbruſt, letzterer iſt aller 
Selbſthülfe unfähig. 

Wenn wir nun noch einmal mit Nachdenken die Ent⸗ 
ſtehungsweiſe der Thiere betrachten, ſo finden wir, daß kein 
Thier ohne irgend eine Verwandlung — Metamorphofe 
— entfteht; entweder iſt es nach der Theilung ein bloßes 
Wachſen, wie bei vielen Infuſorien und Polypen, 
wobei das eine Thier dem andern nach der Theilung voll- 
kommen gleicht; oder es entwickelt ſich in den gelegten 
Eiern der mehrſten geflügelten Inſekten, der 
Fiſche und vielen Amphibien in wurmförmiger Ge⸗ 
ſtalt, wie uns die Maden, Larven und Raupen der In⸗ 
ſekten, die erſten Anfänge vieler Fiſche und beſonders unter 
den Amphibien der Froſch nach feinem Hervorkommen aus. 
dem Ei zeigten. Dann ſetzt bei den Fiſchen weniger, 
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bei dem Froſche ſehr bemerkbar, mehr und am aller⸗ 
mehrſten von dieſen genannten Thieren — aber in der 
Verpuppung verborgen — das Inſekt feine Umwand⸗ 
lung fort. Dieſelbe Umwandlung geht im Ei der Vögel 
vor ſich — nur gewöhnlich unſern Blicken verborgen 
oder vielmehr entzogen, wenn wir ſie nicht ſtufenweiſe 
durch Zerbrechung der Schalen betrachten; es zeigt ſich das 
junge Hühnchen anfangs als Würmchen, dann ſpäter noch 
mit 4 Kiemenſpalten, dem Fiſche ähnlich, am Halſe, die 
aber verſchwinden ſowie es ſich mehr der Vogelgeſtalt 
nähert. 

Bei den lebend gebärenden Säugethieren iſt das mikro— 
ſkopiſch kleine Eichen doch aus den weſentlichſten Theilen 
der tiefer ſtehenden Thiere zuſammengeſetzt, würde aber 
nimmer im Stande fein, den entſtehenden Embryo zu er- 
nähren, wenn es nicht mit der Mutter in Verbindung 
träte. Vermöge dieſer Ernährung durch die Mutter geht 
das werdende Säugethier aus dem fo winzigen Ei'chen, 
durch alle gewöhnliche Stufen der Entwicklung niederer 
Thiere analog. oft ſo vollkommen ausgebildet hervor, daß 
es nur der Mutterbruſt bis zur Ausbildung ſeiner Zähne 
bedarf, wie die Ziege und andere Thiere; oft aber auch 
noch mit geſchloſſenen Augen und ſo ſchwach, daß es ſich 
nicht vom Lager erheben kann, weshalb die Mutter ſich 
neben ihm lagert, damit es liegend ſaugen könne; und 
wenn ſich auch der kleine Affe ſchon an ſeine Mutterbruſt 
anklammert, ſo wird er doch von der Mutter feſtgehalten 
und unterſtützt, auch dort hingelegt. Der Menſch kann 
aber nur ſchreien und iſt das unbehülflichſte Weſen von 
allen, das, wenn es nicht eine liebende Mutter vorfände, 
gewiß niemals ſein Daſein auf dieſer Erde erfahren haben 
würde. 

Die Embryologie der Säugethiere lehrt, daß 
ſie vor ihrer Geburt faſt alle ähnliche Geſtalten der niederen 
Thiere durchlaufen, ohne es in Wirklichkeit zu werden; und 
ſo lehrt uns die Embryologie des Menſchen, daß 
auch er erſt dem Zoophyten, dem Fiſche, dem Reptil und 
den anderen Säugethieren etwas, beſonders aber dem 
foetus des höher ſtehenden Affen vor der Geburt ſehr 
ähnlich iſt. 

Fragen wir uns nun, nachdem wir einen Blick auf die 
Entſtehungsart der Erde, der Pflanzen, der Thiere und des 
Menſchen geworfen haben: 

1) wäre es wohl möglich, daß, da es wohl Zellen⸗ 
pflanzen ohne Gefäße, deutliche Wurzel, Stamm, 
Blätter, Blüthe und Samen, Zellenthiere ohne 
Gefäße, Knorpel, Knochen, Bänder, Muskeln, Ein⸗ 
geweide, Nerven, Sinneswerkzeuge und Gehirnbau 
giebt, aber keine dieſer höher organiſirten Pflanzen 
und Thiere ohne Zellen — daß ein Solches ohne 
Zellen hätte entſteh en können —?— 

2) Da die lebendig geborenen Thiere erſt ein Waſſer⸗ 
pflanzenleben führen, wobei ihnen nur die Tempera⸗ 
tur der Mutter und die Nahrung des mütterlichen 
Bodens zuſagt; dann ſpäter nach der Geburt noch 
der Vorſorge, Ernährung, des Schutzes und zum 
Theil der Erziehung bedürfen, was wir ſelbſt noch 
bei vielen aus Eiern ausgebrüteten Vögeln, den Neft- 
hockern, z. B. Tauben, Sperlingen, Schwalben, 
Staaren, Finken, Nachtigallen u. ſ. w. ſehen — daß 
ein Solches hätte ohne Mutter entſtehen können? — 

3) Da die ganze Reihe der Geſchöpfe ſowohl des Pflan⸗ 
zen- als des Thierreiches eine nur wenig unterbro⸗ 
chene Stufenfolge von dem niedrigſten bis zum höch⸗ 
ſten Geſchöpfe bildet; die Geologie uns zeigt, daß 
Radiaten, Mollusken und Artikulaten begannen, 
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und die Rückgrat⸗Thiere mit Fiſchen, Amphibien, 
unterſten Säugethieren und Vögeln bis zum höchſt⸗ 
organiſirten Rückgrats⸗Thiere nachfolgten; daß im 
Pflanzenreiche der Schöpfer mit den Akotyledonen 
oder Akrogenen begann, mit den Monofotyledonen 
oder Endogenen fortfuhr, und mit den Difotyledo- 
nen oder Exogenen bis jetzt ſchloß — daß der 
Menſch davon hätte eine Ausnahme machen 
ſollen? — 

4) Da ſelbſt das Geiſtesleben der Thiere von der ein⸗ 
fachen Wahl des Angenehmen und Unangenehmen 
auf der unterſten Stufe der Thiere, bis zur 
Sorge für die Jungen, Mittheilungen feiner Em— 
pfindungen und Vorſtellungen, Sorge für ſeine eigne 
Nahrung und feinen Aufenthalt auf der mittle- 
ren Stufe der Thierez durch das Bewußtſein 
feiner ſelbſt, Gedächtniß, Urtheilskraft, Beweiſe von 
Stolz, Demuth, Liebe, Haß. Neid, Zorn, Mitleid, 
Treue. Dankbarkeit, Freundſchaft und Feindſchaft, 
was ſich durch Bewegung, Berührung, Miene, Töne, 
Stimme und Träume von der mittleren 
Thierſtufe bis zur Stufe des Menſchen 
im wachenden Zuſtande und im Schlafe bei ihnen 
zeigt — wäre es nicht wohl möglich, daß der thie- 
riſche Geiſt eine ſtufenweiſe Aehnlichkeit mit dem 
Menſchengeiſte habe, welcher letztere ſich nur durch 
ſeine größere Vollkommenheit in geiſtiger, wie durch 
fein mehr ausgebildetes Gehirn in körperlicher Rüd- 
ſicht auszeichnete? — 

5) Da die vergleichende Anatomie, eben ſo wie die ver⸗ 
gleichende Phyſtologie, nur eine allmähliche Stufen— 
folge zeigt vom niederen zum höchſten Organismus, 
wie ſollte es nun mit dem Geiſte anders ſein? 

6) Und da uns alle Geſchöpfe einen Anfang, eine Me⸗ 
tamorphoſe, von der Stückelalge bis zur Geber, vom 
Polypen und Infuſionsthierchen bis zum Menſchen 
zeigen — wäre es möglich, daß einſt ſie alle wie ein 
Deus ex machina auf unſerer Erde erſchienen 
wären, d. h. in vollkommener Geſtalt, ohne dieſe 
unterſten Stuſen erſt durchwandelt zu haben? — 
Kann man ſich denken, daß einſt das Inſekt als 
Käfer, Heuſchrecke, Schmetterling plötzlich ohne Eier, 
Larve, Verpuppung; der Froſch ohne Eier, Wurm— 
und Fiſchgeſtalt; der Elephant, das Kameel, der 
Löwe, Affe, der Menſch plötzlich ganz vollkommen 
ausgewachſen mit ihrem Gefäß-, Nerven-, Knorpel⸗, 
Knochen-, Muskelſyſtem, mit ihren Verdauungsor⸗ 
ganen, Sinneswerkzeugen, ohne erſt aus der mikro— 
ſkopiſchen Zelle, dem kleinen Ei'chen von einem 
thieriſchen Organismus Nahrung, Wohnort, Tem— 
peratur erhalten und von dem erſten warmen Waf- 
ſerleben durch Bildung aller dazu nöthigen Organe 
für das Luftleben (das ſpäter, nach der Geburt, 
durch Ausdehnung der Lungen durch Luft und Ent— 
wicklung des kleinen Kreislaufes, Verſchließung des 
Foramen ovale, Ductus Rotalli und Arantii und 
der Gefäße des Nabels entſteht) erſt ſich vorzube— 
reiten, und ohne an der Mutterbruſt fo lange ge⸗ 
ſogen zu haben bis Zähne gewachſen, die Uebung 
der Gliedmaßen, Sinneswerkzeuge und Verdauungs— 
organe einigermaßen ihre erſte ſchwächſte Thätigkeit 
erlangt hätten? — Und wenn das einſt geſchehen 
wäre, warum geſchieht es denn nicht noch? — Wo 
iſt der Naturforſcher der Dies beobachtete? — Und 
wozu ſollte heut noch die Natur ſo viele Vorberei— 
tungen und Vorkehrungen bedürfen, da ſie nun eine 


ſo hohe Stufe der Ausbildung erreicht hat, wenn 
ſie einſt ſchon auf einer minder hohen Stufe die 
Kraft beſaß, die Organismen nur durch eine Art 
Zauber hervorzubringen? — Und was iſt wunder: 
barer, wenn man die ſchöne Natur in ihrer höchſt 
geheimen Werkſtätte ſinnreich wirkend betrachtet, 
oder wenn man ſich nach einer alten Urkunde nach 
Art eines Töpfers vorſtellt, daß der künſtliche Bau 
des Menſchen einſt in dem Adam aus einem Erden⸗ 
klos zuſammengebacken und ihm ein lebendiger 
Athem in ſeine Naſe geblaſen, und darauf, weil es 
nicht gut, daß der Menſch allein ſei, die Eva aus 
einer feiner Rippen erſchaffen worden? — — — 

Es wäre zu wünſchen, daß ſolcher unglaublicher, na= 
turwidriger Glaube, der unſern kleinen, natürlichen Philo- 
ſophen, die nur ſtets fragen: Vater, Mutter, warum iſt 
dies ſo, und warum iſt das ſo? — gegen Ueberzeugung 
aufgedrungen wird, aus den Schulen gänzlich verbannt 
würde. 

Es iſt nach aller Ueberlegung und Vergleichung nur 
eine höchſt langſame, ſtufenweiſe, allgemeine, fortſchreitende 
Umwandlung des organiſchen Reiches anzunehmen, die 
aber, weil fie Aeonen von Jahren zu ihrer großen Meta 
morphoſe gebrauchte, von Menſchen nicht beobachtet wer⸗ 
den konnte, und die uns in der Gegenwart nur noch im 
Kleinen, in einem kurzen Zeitraume und im Speciellen 
den Weg zeigt, welchen die Natur einſt lange — lange — 
vor dem Menſchendaſein im Allgemeinen und Großen, aber 
nur höchſt langſam betrat, ſehr häufig durch ſtattgefundene 
Erdrevolutionen unterbrochen; die Geologie zeigt uns noch 
die Stufen der oft zerbrochenen Leiter und den Weg, wel— 
chen einſt die Natur verfolgte. — 

Der Menſch kann nicht anders ſein Daſein und ſeinen 
Urſprung erklären, als daß er, ſo ſehr ſein Stolz ſich auch 
dagegen ſträuben mag, ein Abkömmling aus dem Thier- 
reiche fei, und fo wie er jetzt noch als Kaukaſier den Mon⸗ 
golen. Amerikaner, Malayen, Aethiopier als ebenbürtig 
betrachtet, ſo kann er den Papuas nur als eine der noch 
vorhandenen Stufen, der vielen, zwiſchen Papuas und 
Affen zertrümmerten Stufen, anſehen. Vom Affen tragen 
noch der Hottentotte, Buſchmann und Papuas die deutlich⸗ 
ſten Spuren, wie der Vortragende dieſe Anſicht ſchon vor 
12 Jahren, am 24. Sept. 1851, in Gotha bei Gelegen— 
heit der Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte 
daſelbſt ausgeſprochen ). 

Der Papuas, ein ſehr niedriger Neger, iſt dem Affen 
durch ſeine Geſtalt noch ſehr ähnlich, wie ſeine hervorragen⸗ 
den Kiefer, die beim Europäer uur höchſtens ¼ Theil vom 
Kopfe, beim Neger / bilden, bei ihm fo groß find, daß 
ſeine Mundhöhle, obere und untere Kinnlade, neben Ge⸗ 
ſicht, Naſe und Augen faſt die Hälfte ſeines Kopfes ein⸗ 
nehmen, gleich wie beim Orangutang; eben ſo iſt auch bei 
dem Papuas das Gehirn bedeutend kleiner als das des 
Europäers. Die magern langen Arme und die Hand des 
Negers mit ihren langen ſchmalen Fingern und Nägeln 
bilden eben ſo einen Uebergang zur Affenhand, wie die 
Affen hand mit ihren noch ſchmaleren Fingern und Nägeln 
zu den Krallen anderer Thiere; auch die etwas kürzeren, 
magern wadenloſen Beine mit dem affenähnlichen Fuße, 


*) Abgedruckt in der unter die Zuhörer vertheilten Schrift: 
„Ueber die Entſtehung des Menſchen. Ein kleiner Beitrag zur 
Anthropologie und Philoſophie. Vorgetragen in einer allge⸗ 
meinen Verſammlung der 28. Verſammlunz der deutſchen Nas 
turforſcher und Aerzte zu Gotha von H. P. D. Reichen⸗ 
bach, Doktor der Mediein, Chirurgie und Geburtshülfe, pralt. 
Arzt ꝛc. 1e. zu Altona.“ (Altona 1854. 24 S. 8.) 
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der nicht hohl, wie der des Europäer iſt, ſondern flach, 
und deſſen große Zehe als der Daumen einer Hand et⸗ 
was abſteht und bedeutend kürzer iſt während die Ferſe 
weniger hervortritt. zeigen auf die Abſtammung hin. — 
Kurz, ein gewöhnlicher Beobachter, ohne naturwiſſenſchaft— 
liche und anatomiſche Kenntniſſe, würde ein vollkommenes 
Affenſkelett neben dem eines Negers ſehr leicht mit ein⸗ 
ander verwechſeln, wenn nicht die noch längeren Arme, die 
Schädelbildung und das Becken ihn etwas davon abhalten 
möchten; noch entſchiedener würde dieſe Verwechſelung zwi⸗ 
ſchen Papuas⸗ und Affenſkelett ſtattfinden. — 

Die Zeit der einſt ſehr langſam, faſt unmerklich fort⸗ 


Gott.“ — So iſt es auch in Wirklichkeit. Eine wahre Na⸗ 
turforſchung kann eben ſo wenig als eine wahre Philoſophie 
von Gott — ſondern nur zu Gott führen, weshalb auch 
der Ausſpruch des großen Bae o ewig wahr bleibt: Philo- 
sophia obiter libata a Deo abducit, penitus hausta ad 
Deum redueit*). — 

Die noch angemeldeten Vorträge von Profeſſor Roß⸗ 
mäßler (über den Kampf des Pietismus gegen die Na- 
turforſchung) und von Dr. Ule (aus Halle) fielen leider 
aus, da ſowohl jenem wie dieſem kurz vor dem Feſte hin⸗ 
dernde Gründe zwiſchen getreten waren, welche ihnen das 
Eintreffen zur Sitzung unmöglich machten. Noch aber 


Baſis des Blattſtieles der Zwerzpalme. 


ſchreitenden großen Metamorphoſe der Geſchöpfe iſt vor⸗ 
über, wir ſehen, als die ſpäteſten Nachkömmlinge aller 
Vorhergegangenen, nur noch die der Fortpflanzung. 

Der freifinnige, höchſt wiſſenſchaftlich gebildete, gaft- 
freundliche Großherzog Friedrich von Baden ließ 
1858 beim Abſchiede aus Karlsruhe, wo die Verſamm— 
lung deutſcher Naturforſcher und Aerzte getagt hatte, dieſen 
zum Andenken unter vielen andern wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſchenken, welche ſie von dem freundlichen, höchſt biedern, 
gaſtfreiheitlichen deutſchen Volke Karlsruhe's erhielten, 
eine vom Vortragenden theuer aufbewahrte Denkmünze 
überreichen, worauf nebſt ſeinem wohlgetroffenen Bilde die 
Erde, Sonne, Mond und das Firmament angedeutet ſind 
mit dem wahren Sinnſpruch: „Forſchung führt zu 


ward den Verſammelten durch Kunſtgärtner Geitner, 
welcher durch werthvolle Pflanzen aus ſeinen, vom unter⸗ 
irdiſchen Feuer eines ſeit Jahrhunderten brennenden Stein- 
kohlenflözes geheizten Treibhäuſern zu Planitz bei 
Zwickau, dem Saale einen eben ſo ſchönen wie wiſſenſchaft⸗ 
lich anregenden Schmuck verliehen hatte, manche anziehende 
Mittheilung aus dem Reiche dieſer Kinder Flora's, und 
über die das Patſchuli (Patchouli) liefernde Pflanze, 
deren geruchverbreitender Kraft man doch gar zu viel Ehre 
erweiſe, wenn man behaupte, ein einzig Pflänzchen vermöge 
einen ganzen Saal zu durchduften; — ferner über den 


) Wiſſenſchaft, oberflächlich gekoſtet, Führt ab von Gott; 
in ihrer Tiefe erſchöpft, führt ſie zu ihm zurück. 
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Gift⸗Sumach, Rhus toxicodendron, ein nicht einhei⸗ 
miſches, wohl aber da und dort verwildert vorkommendes 
Gewächs, vor welchem nicht genug gewarnt werden könne, 
da ein winziges Tröpflein ſeines Saftes hinreiche, dauern— 
den Schaden zu bringen, ganz beſonders im Frühjahre, 
wo Ausſchwitzungen dieſes Saftes ſtattfinden. So habe 
ein Planitzer Gärtner, der ſich bald nach Berührung der 
Pflanze die Hände gewaſchen, zwar an dieſen nichts ver— 
ſpürt, aber ſtarke Anſchwellung im Geſicht bekommen; ein 
anderer, der ſich der Handſchuhe beim Ausreißen bediente, 
bekam, wahrſcheinlich von einem Spritztröpfchen, Bläschen 
auf den Arm erſt eins, dann mehre, immer größere, und 
litt dann drei Wochen lang unſäglich an ſchmerzhafter Ber: 
ſchwellung des ganzen Armes. In Würtemberg hat ange⸗ 
ſichts ſolcher Gefahr die Regierung verordnet, allen Gift— 
Sumach entweder ihr einzuliefern oder auszuroden. — 
Der nun geſchloſſenen Hauptſitzung folgte nach kurzer 
Pauſe eine geſchäftliche Berathung in engerem Kreiſe. Zus 
erſt über die ſtatutenmäßige Wahl des nächſtjährigen 
Feſtortes und der beiden Geſchäftsführer. Vorge— 
ſchlagen war auf vorigem Humboldt-Vereinstage durch 
Roßmäßler und Ule neben Reichenbach auch Mainz und 
hatte mehrfachen Anklang gefunden; inzwiſchen iſt auf An— 
frage an Medieinalrath Dr. Fa iſt, den Präſes des dor⸗ 
tigen naturwiſſenſchaftlichen Vereines, von dieſem die Ant- 
wort ergangen: man möge am beſten wohl den Beſuch von 
Mainz noch verſchieben, weil die große Anzahl in jüngſter 
Zeit dort ſtattgefundener Vereinstage und ähnlicher Ver⸗ 
ſammlungen das Intereſſe für dergleichen augenblicklich et» 
was abgeſpannt haben dürfte; übrigens ſei zu jeder Ver⸗ 
ſammlung die vorgängige Erlaubniß des Feſtung-Gouver— 
nements erforderlich. — Nun kamen in Vorſchlag: Jen a 
und Offenbach, für Letzteres konnte der Vorſchlagende, 
Ru d. Böttger, wohl im Allgemeinen dem Humboldt— 
Vereins⸗Wirken entgegenkommenden Sinn, doch keinen 
feſten Anknüpfungspunkt verſichern, für Jena hingegen 
übernahm der anweſende Dr. Sy das Amt eines Geſchäft⸗ 
führers, und Prof. Schäffer daſelbſt wird erſucht werden, 
ſich ihm beizugeſellen. Jena wird in erſter Stelle als 
Verſammlungsort beſtimmt; die Geſchäftführer find fta- 
tutengemäß ermächtigt, bei ſich ergebenden Hinderniſſen 
einen anderen Ort zu wählen, und wird ihnen für dieſe 
Eventualität Offenbach, ſodann Mainz empfohlen. — 
Ein fernerer Beſchluß war zu faſſen über einen im 
vorigen Jahre eingebrachten vertagten Antrag von Buch— 
händler Dietz aus Leipzig, dahin gehend, der Humboldt— 
Verein möge die Beſchaffung von wohlfeilen Unter- 
richts mitteln für Volksſchulen in die Hand nehr 
men, auf Ermittelung, Prüfung und Empfehlung ſolcher, 
ſowie auf Errichtung mehrer Central-Niederlagen dafür, 
zunächſt einer in Mitteldeutſchland, hinwirken ). Hieran 
ſchließt ſich ein Antrag von Oelsner: 1) mit nächſtjäh⸗ 
riger Verſammlung eine Ausſtellung von dergleichen Lehr— 
mitteln, wie ſie ſchon diesmal begonnen, in erweitertem 
Maaße zu verbinden und zu Einſendung von bezüglichen 


*) Unter den Mitteln zum Zweck ſchlagt der ſehr zu bes 
achtende Antrag vor: die Ortsgemeinden zu Zuſchuͤſſen für 
Herſtellung von Schulſammlungen zu bewegen, ingleichen ein⸗ 
zelne finanziell günftig geſtellte Perſonen dafür zu intereſſiren; 
Fabrikanten, Buch: und Kunſthändler ꝛc. zur Einſendung geeig⸗ 
neter Objecte aufzufordern und dieſelben im Vereinsblatſe zu 
empfeblen, auch an andere Zeitſchriften Berichte uber dergleichen 
zu ſeuden, Verzeichniſſe über Auswahlen geeigneter Lehrmittel 
— ſeien es Buͤcher, Karten, Apparate, Inſtrumente — mit 
Preisangaben zu veröffentlichen. Sobald erſt Abſatz und Her: 
ſtellung durch verallgemeinerten Gebrauch in die Tauſende gehen, 
wird auch die letztere eine ſehr billige werden können. 
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Gegenſtänden, oder auch nur von Zeichnung, Beſchreibung, 
Nachweiſung ſolcher, öffentlich aufzufordern; 2) einen Aus⸗ 
ſchuß für weitere Verfolgung ves D'ſchen Antrages einzu⸗ 
ſetzen. Beides wird angenommen und werden in den Aus⸗ 
ſchuß gewählt: Lehrer Häring in Reichenbach, Lehrer 
Peter in Weida, Dr. Sy in Jena, Diakonus Sattler 
in Triptis, Dr. Köhler in Reichenbach. 

In Anknüpfung hieran ward auf ein bereits zum gro⸗ 
ßen Theile ausgeführtes Unternehmen des Zeichners und 
Lithographen Elßner zu Löbau aufmerkſam gemacht, 
welches in einer Sammlung möglichſt naturgetreuer Dar⸗ 
ſtellungen die deutſchen Bäume nach Wuchs, Baum⸗ 
ſchlag. Laubcharakter ꝛc. als Vorlagen beim Zeichnen zur 
Anſchauung bringt. Die bereits erſchienenen Hefte wurden 
in Betrachtung genommen ). 

Ferner berichtete Dr. Köhler über den innerhalb des 
Humboldt⸗Vereins begründeten Tauſchverband, wel⸗ 
chem ſich in jüngſter Zeit eine vermehrte, wenn auch noch 
viel zu geringe Betheiligung zugewendet. Für den Tauſch⸗ 
verkehr dargeboten ſind, außer den noch in Leipzig liegen⸗ 
den Vorräthen von Schnecken von Roßmäßler (ſchon im 
vorigen Jahre zur Verfügung geſtellt), eine Anzahl Käfer 
von Herrn Alter, Käfer und Schmetterlinge vom Hum⸗ 
boldt⸗Vereine in Triptis durch Diak. Sattler, eine 
geognoſtiſche Sammlung vom Humboldt-Verein zu Ebers— 
bach bei Löbau durch Lehrer Hubrich. 

Es liegt, wie Dr. Köhler einleuchtend hervorhebt, 
im weſentlichen Intereſſe des Humboldt⸗Vereins, die Aus⸗ 
breitung des Tauſchverkehrs zu fördern. Jeder ihm zuge⸗ 
thane, ſeinen Zwecken huldigende Verein muß eine Samm⸗ 
lung von Naturkörpern, im weiteſten Sinne des Wortes, 
beſitzen, an denen ſeine Mitglieder, wie weitere Kreiſe 
ſeines Ortes, eine anſchauliche Kenntniß von der Natur, 
zunächſt des deutſchen Vaterlandes, gewinnen können. Der 
einfachſte Weg, zu einiger Vollſtändigkeit ſolcher Samm⸗ 
lung zu gelangen, iſt eben der Tauſchverband: jeder Verein, 
jeder einzelne Sammler beſitzt ſeine Doubletten und Tri⸗ 
pletten ꝛc., oder kann, ſoweit es Gegenſtände feines hei 
mathlichen Umkreiſes ſind, leicht zu ſolchen gelangen; an 
Tauſchobjekten kann es alſo nicht ſehlen! Darbietungen 
wie Wünſche haben ſich an Köhler zu wenden oder durch 
die Vereinszeitſchrift „Aus der Heimath“ zu verlautbaren **). 

Mitgetheilt ward noch: daß von Düſſeldorf aus eine 
Anzahl eigenhändiger Briefe Alex. Humboldts zum 
Verkaufe angeboten ſeien (das Schreiben iſt bei Dr. Köhler 
einzuſehen); — ferner, daß Prof. Dr. Ludwig Brehm 
durch einen Brief und eine Sendung von Vögeln für die 
Ausſtellung erfreut habe, zu deren Erläuterung beim Be⸗ 
ſuche der Letzteren der Ornithologe Bäckermeiſter Ober⸗ 
länder aus Greiz bereit ſei; — endlich eine Anzahl 
Schreiben und telegraphiſche Grüße von Vereinen und 
Einzelnen. 

Für die nächſtjährige Verſammlung meldet Oelsner 
den Antrag, im 1. 8 der Vereinsſatzungen ſtatt des Wor⸗ 
tes „Naturwiſſenſchaft“ zu ſetzen „Wiſſenſchaft“, wodurch 


) Die dabei zu Grunde gelegte Methode hat der Herr 
Verf. dargethan in einer zur Vertheilung gebrachten Schrift: 
„Anſchauungs⸗ und Zeichen⸗Unterricht zur Förderung beſſerer 
Beobachtung der uns umgebenden Natur, zunächſt unſerer deut⸗ 
ſchen Bäume. Betrachtungen zu dem naturgeſchichtlichen Bil⸗ 
derbuche, kleinen und großen Naturfreunden zur Anſchauung 
und als Vorlagen zum Zeichnen gewidmet von Gottbold Elß⸗ 
ner. Zur fünften Humboldtfeier zu Reichenbach i. V. ꝛc. als 
Manuſcript gedruckt.“ (Löbau, G. Elßuer's Druckerei 8 S. 40.) 

*) Ju der Nr. 37 („Zum PA. September“), welche unter 
die Verſammelten vertheilt ward, iſt auch Anregung zu einem 
Tauſche zwiſchen Aquarien-BVeſitzern enthalten (Seite 590). 
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die jetzt für Viele ſcheinbar einfeitig umgrenzte Vereins- 
tendenz auf den erſten Blick klarer werden würde. 

Es ſchickten nun, nach genommenem Imbiß, die Ver⸗ 
ſammelten ſich an, die — ihrem Streben zum Willkommen 
und ihrem Vereinsheros zur Ehr' — ſo feſtlich ge- 
ſchmückte Stadt in Augenſchein zu nehmen. In langem 
Zuge, Muſik und Banner voran, ging es durch die Gaſſen 
und Vorſtädte, bergauf und bergab, und überall wehte und 
grünte es von den Häuſern und quer über die Straßen, ab: 
nen und Fähnchen, Laubgewinde und Kränze, hier ein Hum⸗ 
boldt⸗Name zierlich in Blättermoſaik an der Wand, dort eine 
Humboldt⸗Büſte am Fenſter, da wieder ein bekränztes 
Humboldt⸗Bild, und auch dem Aermſten in das beſchei⸗ 
denſte Gäßchen hinein hatte der Wald fein Laub und Hei⸗ 
delbeerkraut zu grünem Gewinde geſpendet. 

Die Rückkehrenden empfing die unterdeß im Sitzungs⸗ 
ſaale hergerichtete einladende Feſttafel, umgeben vom 
Schmuck der Frauen, die ſich inzwiſchen wieder eingefunden. 
Und nicht lange, ſo ging ein murmelndes Geruͤcht um, 
Roß mäßler ſei doch noch gekommen; und wirklich, da 
war er! Allgemeiner Jubel begrüßte ihn. Bald nahm er 
das Wort, und in feiner gemüthlich-kernigen Weiſe ſpann 
er den Faden freier Rede zur Vertheidigung der Naturer⸗ 
forſchung und der Verkündigung ihrer Ergebniſſe gegen die 
Klagen und Schürungen ihrer Anfechter. Verzicht müſſen 
wir leiſten auf ein Wiedergeben all Deſſen, was ſonſt noch 
bei dieſer Tafelſitzung geſprochen worden in dem ununterbro— 
chen geiſtig bewegten Kreiſe, einem noch zahlreicheren, 
als ihn ſchon die früheren Feſte geſehen; mitten in dieſem 
Weben und Treiben inne erliſcht für den Berichterſtatter 
die ſondernde Aufmerkſamkeit des Gedächtniſſes, eine Welle 
des Worts kreuzt die andere, und auch ihm, wie jedem 
Theilnehmer, bleibt nur der allgemeine Eindruck, die ge- 
hobene Stimmung zurück, bis denn ſpäter, da und dort 
bei verwandtem Anlaß, manch gutes Wort in Einzelnen 
wieder auftaucht aus dem unbeſtimmt wogenden Meere 
der Empfindung und ſich gelegentlich als rathender, tröſten— 
der, mahnender Genius erweiſt. 

Der geſchäftführenden Mitglieder Dr. Köhler und Dr. 
Kürſten, wie ihrer helfenden Ausſchußmitglieder und des 
naturkundlichen Vereins, nicht minder der guten Stadt 
Reichenbach und ihrer Bürgerſchaft ward ehrend und dan⸗ 
kend beim Becherklange gedacht“). 

Tafellieder klangen dazwiſchen, und als nach deren 
zweitem der Verfaſſer, auf ein ausgebrachtes Hoch er- 


5 Leider vermochte ihr Bürgermeiſter After nicht, wie er 
ewollt, die Gäſte ſelbſt zu begrüßen: an's Krankenlager ger 
feſſelt, iſt er zwei Tage nach dem Feſte verfchieren. 
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widernd, „für noch eine andere Mutter, für die Mutter von 
40 Millionen Söhnen und doch noch jugendlich, kräftig 
aufſtrebend, die Mutter Germania“ das Glas hob, da 
flutete unvorbereitet der bewegende Deutſchlands-Sang 
Arndt's ſtürmiſch durch die Hallen. 

Auch auf elektriſchem Flügel kamen noch Grüße herbei: 
vom Vereine der Naturfreunde in Hamburg, von Ule 
und Müller in Halle. Und ein ſolcher ging ab, auf 
Diak. Sattler's Antrag, an den leidenden Sohn des 
Voigtlandes, an Jul ius Mo ſen in Oldenburg: 

„Dem deutſchen Dichter ſenden aus feiner voigtländis 
ſchen Heimath herzliche Grüße die zu Reichenbach im Voigt⸗ 
lande zum dritten deutſchen Humboldtstage verſammelten 
deutſchen Humboldtfreunde.“ 

Darauf ward, durch Ebengenannten, geſammelt, und 
es kamen 25 Thlr. 3½ Nor. ein, welche für Anſchaffung 
von 5 Exemplaren der Werke Moſen's reichen, die, weil 
ſatzungsgemäß der Humboldtverein ſelber kein Eigenthum 
beſitzen darf (§ 12), den Geſchäftsführern zur Vertheilung 
an Reichenbach, Jena, Halle und Löbau überwieſen wurden. 

Endlich mahnte Roßmäß ler zum Aufbruch nach der 
Schützenburg, wo Reichenbachs Bürger, dem Programme 
vertrauend, ſchon lange harrten; und durch's Dunkel der 
Nacht, auf holprigem Bergweg, Muſik und Fahne voran, 
marſchirte abermals der fröhliche Zug hinaus und hinab 
in ein buſchumwachſenes Thal, wo Licht durch Fenſter und 
Ritzen der großen Schießhalle ſchimmerte, die innen men: 
ſchenvoll war, während auch außen es ſchattenhaft wogte. 
Wieder Reden und Lieder. Roßmäßler führte ſtets, was 
abſchweifen wollte, in ſeiner ernſt⸗gewinnenden Weiſe wie⸗ 
der auf den Mittelpunkt, dem der Tag gewidmet, zurück, 
und ſo vermochte die Heiterkeit nie das Band der „Maße“ 
zu löſen, welche des Deutſchen altbelobtes Eigenthum ſein 
ſoll. Wieder hinaus riefen uns nun ein paar ziſchende 
Racketen, und in rothem, grünem Lichte ſchwammen rechts 
und links Buſch und Gegend. Verloſch und wieder ward 
Nacht. Aber es ſollte noch Mehr kommen, etliche Leucht— 
kugeln hielten wiederum Vorrede — und es kam nichts. 
Denn es war feucht geworden, das ſchöne Feuerwerk, von 
Abendluft, und mochte nicht brennen. Hielt nun raſch 
Roßmäßler eine Bergpredigt — denn man ſtand da im 
Finſtern herum auf einem gar grauſigen Abhange — über 
ein Sprüchwort vom „Feuchtwerden“, wandte es hin und 
her. Immer noch ſah man nichts, weder den Sprecher 
noch die Feuergarben, und ſo ſtieg man wieder hinab oder 
bergaufwärts der Stadt zu. Still ward's; — doch im 
Schießhaus begann die Beredung von neuem. 

(Schluß folgt.) 


mem — 


Die älteſte Weberei. 


(Siehe die Abbildung auf S. 681 u. 682 d. Nr.) 


Auf meiner in d. Bl. bereits öfter erwähnten Bereiſung 
des ſüdöſtlichen Theiles von Spanien war ich einſtmals, 
wie es oft geſchah, hinter meiner Tartana, Thiere oder 
Pflanzen fammelnd, zurückgeblieben. Als ich nachkam fand 
ich meinen alten Ramon im Schatten ſeines graufamen 
Beförderungsmittels ſitzend und um ihn die deutlichen 
Spuren, daß auch er inzwiſchen ſich naturforſcherlich zu 
ſchaffen gemacht hatte. Was er, ein geborener Mureiano, 
weit über 60 Jahre lang um ſich geſehen hatte, hatte ihm 


aus Langerweile wahrſcheinlich zum erſtenmale eben jetzt 
des nähern Anſehens werth geſchienen. Es mußte ihm fo- 
gar mit feiner ungeſchlachten Navaja einige Mühe ge⸗ 
macht haben, ſeine anatomiſchen Studien zu machen. 
Rings um ihn lagen, grün und braunroth, Trümmer von 
zerzauſten Zwergpalmenſtämmchen, und als ich ihm kaum 
nahe genug gekommen war, rief er mir ſchon das „Mir' 
usté“ entgegen, wie der Spanier, feine grammatikaliſche 
Regel keine Apoſtrophen zu haben Lügen ſtrafend, mira 
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Usted („fehen Sie!“) ausſpricht. Das alte runzelvolle 
urtypiſch arabiſche Geſicht — denn mein guter alter Ra⸗ 
mon ſtammt gewiß von der beſſeren Halbſchied der mittel- 
alterlichen Bevölkerung Spaniens ab — lachte mich ſchier 
ſtrahlend an. Die Freude, etwas Hübſches an einem bis— 
her Ueberſehenen gefunden zu haben, ſprach ſich unverkenn— 
bar darauf aus. Ramon zeigte mir das, was unſere Figur 
darſtellt, das zierliche rothbraune Faſergewebe, was von 
dem Stiele des Fächerblattes (welches an unſerer Figur ab— 
geſchnitten ift) beiderſeits abgehend tutenartig das Stämm- 
chen umfaßt. Dieſe Tute iſt, dem Blattſtiele gegenüber, auf— 
geſchnitten und die beiden Lappen flach auseinander gebreitet. 
Wenn man daſſelbe Präparat aus der Baſis eines Dattel⸗ 
palmenblattes macht, ſo iſt die genau eben ſo beſchaffene 
Faſerſcheide groß genug, daß ſich aus ihnen ein roher In— 
dianer zur Noth ein Kleidungsſtück zuſammennähen könnte. 
Freilich halten würde es kaum von heute bis morgen, denn 
es fehlt dieſem Gewebe Alles um ein Gewebe zu ſein im 
Sinne unſerer Gewebe, d. h. die Fäden der Kette und die des 
Schuſſes, die ſich dabei auch nicht rechtwinklig kreuzen, 
überkreuzen einander nicht, ſondern laufen in zwei Schich— 
ten übereinander hin. Den Zuſammenhang, den es trotz⸗ 
dem doch noch hat, verdankt es dem Umſtande, daß die 
Zwiſchenräume zwiſchen den Faſern mit einem trocknen 
bröckligen rothbraunen Zellgewebe verbunden ſind und 
über dem Ganzen eine obere und eine untere Oberhaut 
liegt. Sobald aber das Blatt mehr und mehr ſich hervor— 
ſchiebt und dieſe tutenartige Scheide, bis dahin tief ver— 
ſteckt, an die Luft tritt, ſo unterliegt ſie in ſteter Zunahme 
den zerſtörenden Einflüſſen derſelben und löſt ſich zuletzt in 
ein zerſchliſſenes Faſerwerk auf. Dabei löſen ſich zunächſt 
die Oberhäute, zuerſt die äußere als dünne braune Haut: 
fetzen ab und das erwähnte verbindende Zellgewebe bröckelt 
heraus. Vergleicht man manche Webereien roher Völker— 
ſchaften, ſo findet man ſich geneigt, als Urbild derſelben 
dieſes Faſergewebe, was ſich bei faſt allen Palmen und 
vielen anderen baumartigen einſamenlappigen Gewächſen 
findet, zu betrachten. Ob dem ſo ſei, iſt ſchwer zu entſchei— 
den. Wir ſtoßen hier gelegentlich auf die kulturgeſchichtlich 
wichtige und intereſſante Frage, ob überhaupt wenigſtens 
die erſten rohen Kunſtprodukte Naturnachahmungen ſeien. 

Wenn man den gegenwärtigen Kulturſtand jedes Volkes 
als das auf einem langen Wege erreichte Ziel betrachtet 
und dann alſo für dieſen Weg einen Ausgangs- und An- 
fangspunkt annehmen muß, fo müſſen wir dieſen Anfangs 
punkt als völlige Kulturloſigkeit neben einer angeborenen 
Ausſtattung mit gewiſſen Geiftes- und Körperanlagen und 
Kräften betrachten, welche wir in der ſogenannten mate⸗ 
rialiſtiſchen Auffaſſung bedingt und wirkſam durch die Sin» 
nesvermittlung und den Sinnenverkehr mit der Außenwelt 
ſehen. Wir können gleich Leibnitz keine seminales — 
nescio quas fügt er hinzu — ideas, keine „Ideenkeime“, 
„angebornen Ideen“ glauben, von denen auch wir das 
„nescio quas“ hinzufügen, was wir deutſch dadurch wie⸗ 
dergeben wollen, daß wir ſagen: wir wiſſen nicht was das 
für Dinger fein follen. 

Doch heute dürfen wir von unſerer vorliegenden Ver⸗ 
anlaſſung uns nicht verleiten laſſen, zu tief in dieſe Frage 
einzugehen, welche einmal einer gründlichen Beſprechung 
werth iſt. 

Wohl aber will ich ſagen, was mich zunächſt zur Dar⸗ 
ſtellung des Urgewebes am Palmenblattſtiel bewog. Es 
war der Gedanke der gewerblichen Verwendung, nicht nur 
dieſer Faſern allein, ſondern der ganzen Zwergpalme, 
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welchen vor einigen Tagen mein Freund Dr. Max milian 
Schmiedl, öſterreichiſcher Conſul in Tetuan in Marocco, 
ausſprach und mir dabei ſowohl Palmenſtämmchen als 
auch maroccaniſchen Esparto übergab. 

Die Lumpen werden täglich rarer, wenn auch der 
Lumpe nicht weniger werden. Die Ausfuhr der erſteren 
iſt deshalb durch hohe Ausfuhrzölle gehemmt und dadurch 
England in große Lumpennoth verſetzt. Dies mußte noth⸗ 
wendig zum Aufſuchen von Erſatzmitteln führen, denn ohne 
Papier iſt unſere Zeit undenkbar und zwar in ſteigender 
Progreſſion. In den fünf Jahren des Beſtehens unſeres 
Blattes habe ich mehrmals auf die Pita und den 
Esparto der Spanier in diefem Sinne aufmerkſam ge⸗ 
macht, mehr jedoch dabei an ihre Verwendung als Ge— 
ſpinnſtſtoffe denkend, und als ich vor 10 Jahren die beiden 
genannten Pflanzen in Spanien in unermeßlichen Mengen 
wachſen ſah, war mir deren große Zukunft unzweifelhaft, 
was ich in meinen „Reife-Erinnerungen“ ausſprach. Eng⸗ 
land ſcheint zuerſt die ſich darbietende Aushülfe erkannt zu 
haben, denn mein Freund Schmiedl hatte auf ſeiner 
Reiſe in London Papierfabriken gefunden, welche bereits 
viele Tauſende von Centnern von Esparto zur Papierbe⸗ 
reitung verarbeiten. 

Der Es parto iſt ein Gras, Macrochloa tenacissima 
(Stipa) L., welches in dem ſüdlichen Theile von Spanien 
an vielen Orten große ſteppenartige Flächen bedeckt und 
nach Herrn Schmiedl's Mittheilung auch in Marocco 
eben fo häufig wächſt. Nach den Nachrichten über die be⸗ 
reits in großartigem Maaßſtabe ſtattfindende Verwendung 
des Esparto in England ſcheint meine Bemerkung in Nr. 5 
dieſes Jahrganges, wo ich der Pita, Agave americana, 
eine größere Zukunft zuſchreiben zu müſſen glaubte als 
dem Esparto, ſich nicht zu beſtätigen, was allerdings ſchon 
dadurch erklärlich iſt, daß für den Anbau des letzteren nichts 
gethan zu werden braucht, während die Pita wenigſtens 
einiger Nachhülfe bedarf. Vielleicht theilt ſich die Bedeu— 
tung der beiden nützlichen Pflanzen der Art, daß der 
Esparto der Papierbereitung, die Pita der Spinnerei zu: 
fällt. — 

Eine große Gefahr würde darin liegen, wenn die Mit- 
theilung meines Freundes in ausgedehntem Maaße ſich 
beſtätigte, daß der aus Spanien bezogene Esparto zum 
Theil aus den ganzen mit der Wurzel ausgeriſſenen Gras⸗ 
ſtöcken beſtehe. Dann allerdings könnte die Espartoernte 
ſelbſt in jenen großen Diſtrikten bald ihre Endſchaft er⸗ 
reichen. Dort wächſt eben nichts weiter als Esparto und 
einige niedrige Büſchchen von Schmetterlingsblüthlern und 
einige wenige andere die Trockenheit des Bodens ertragende 
Pflanzen, und es würde wenig darauf zu rechnen ſein, die 
von dem Esparto entblößten Flächen wieder mit Esparto 
in Beſtand zu bringen. 

Ob ſich die Zwergpalme, Chamaerops humilis L., ein 
ebenfalls ſehr häufiges Erzeugniß der dürren felſigen waſ⸗ 
ſerloſen Flächen der Mittelmeerländer, zur Papierfabrika⸗ 
tion eignen werde, wie Dr. Schmiedl hofft, ſteht noch da⸗ 
hin. Vor der Hand glaube ich ſie in dieſer Hinſicht den 
beiden anderen Pflanzen nachſetzen zu müſſen. 


verkehr. 


Herrn N. 3. in Hannover. — Unſer Weizen blüht! Seit man 


in Frankfurt a. M. den „deutſchen Proteftanten Verein‘ gegründet hat, 


verſteht es ſich nun von felbft, daß auch ein „deutſcher Schulverein“ 
ins Leben treten wird. Wenn nicht Alles trügt, ſo wird dies noch in 
dieſem Monat geſchehen. Achten Sie auf die Zeitungsnachrichten! 
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